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Wohnen im Alter: Wie hätten Sie's denn gerne?

Rudolf Rechsteiner*

Ist es nicht merkwürdig wie sich die
Bedürfnisse verändert haben? In den 50er,
60er und 70er Jahren wurden in Basel -
und in der ganzen Schweiz - zahlreiche
Alterssiedlungen errichtet. Es herrschte
echte Not an geeigneten Wohnungen für
alte Menschen. Rasches Handeln war
gefragt. Bund und Kanton finanzierten
deshalb über die Wohnbauförderung ein

grosses Bauprogramm, mit welchem im
Laufe der Jahre 67 Alterssiedlungen mit
über 3000 Wohnungen in Alterssiedlungen
und gewünschten Überbauungen errichtet
werden konnten.

Die ersten Alterssiedlungen waren sehr
einfach gestaltet: Einzimmerwohnungen
mit Zentralheizung, oft ohne Warmwasser
und zum Teil sogar ohne Dusche oder Bad.
Später verbesserte sich der Standard; kaltes

und warmes Wasser, Zugang zu Dusche
oder Bad und später sogar Zweizimmerwohnungen

teils rollstuhlgängig oder mit
treppenfreien Zugängen. Erinnern wir uns
daran, dass viele Alterswohnungen in den
50er und 60er Jahren noch das «Hüsli»
auf dem Zwischenstock hatten, für ältere
Menschen oft schwer zugänglich und mit
der Zeit immer unbeliebter. Da brachte
der Bezug einer Alterswohnung oft eine
erschwingliche und echte Verbesserung
des Wohnkomforts.

Neue Bedürfnisse:
Hilfe zu Hause!
Seither haben sich die Zeiten geändert.
Zentralheizung, Dusche oder Bad sowie
Lift gehören für die meisten Wohnungen
zur Normalausstattung. Ältere Menschen
können deshalb eher bis ins hohe Alter
in ihrer eigenen Wohnung bleiben. Eine
eigentliche Wohnungsnot besteht für
Betagte nicht mehr. Vorgesorgt ist selbst,
wenn der Mietzins steigt: dafür gibt es

Ergänzungsleistungen und Beihilfen.

Notsituationen entstehen heute noch,
wenn jemand stark gehbehindert oder auf
einen Rollstuhl angewiesen ist und die
Räumlichkeiten diesem Bedürfnis nicht
gerecht werden. Wenn ältere Menschen
heute in Wohnungsnot geraten, geht es

deshalb oft nicht um die Suche nach einer
neuen Wohnung, sondern um Hilfe für die
Bewältigung des Alltags!
• Der Lebenspartner verstirbt und die

Wohnung oder das Einfamilienhaus ist
zu gross, um noch geputzt, gepflegt und
unterhalten zu werden;

• Man kann nicht mehr richtig laufen und
wäre auf Kommissionen angewiesen;

• Man kann sich nicht mehr bücken, den
Grossputz nicht mehr selber machen;

• Augen und Gehör lassen nach, der Kontakt

nach aussen und die persönliche
Mobilität werden erschwert.

Im Vorteil sind jene, die im Alter
Angehörige bei sich haben, die in der Nähe oder

gar im gleichen Haus wohnen. Ein Umzug
im Alter zu den eigenen Verwandten ist
heute jedoch eher selten. Und eine «neue
Wohnung» ist meistens teurer als jene, in
der man seit Jahren wohnt. Ausserdem ist
man im Quartier verwurzelt. Alte Bäume
verpflanzt man nicht.

Lebensqualität heisst
wählen können
Basel ist eine «gebaute Stadt». Freiflächen
sind kaum mehr vorhanden. Neue
Siedlungsformen und Experimente «auf der
grünen Wiese» lassen sich bei uns nicht
verwirklichen. Wenn wir die Wohnqualität
heute verbessern wollen, dann müssen wir
die hilfebedürftigen Betagten durch
Anpassung der bestehenden Siedlungen nach
ihren Vorstellungen unterstützen:
• Privates Wohnen für alle, auch für die

Hilfs- und Pflegebedürftigen die dies
wollen, und von Angehörigen und Nachbarn

angemessen unterstützt werden:
Mahlzeitendienst, Spitex (Haushilfe,
Hauspflege, Gemeindekrankenpflege)
werden vom Kanton stark gefördert.

• Soziale Kontakte und Aktivitäten, die
die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben
erleichtern: mit Mittagsclub, Seniorentreff,

Senioren-Uni, Sport und Kursen
der Pro Senectute steht ein grosses
Angebot zur Verfügung.

• Jene Betagten, die nicht mehr selbständig

leben können oder wollen, sollen in
ein Alters- oder Pflegeheim eintreten
können, wenn sie die Zeit dafür für
gekommen halten.

Weitere Anstrengungen sollten ergänzend

oder anstelle von Alterssiedlungen in
den nächsten Jahren in Angriff genommen

werden:
• In grösseren Überbauungen ist es sinnvoll,

für Betagte ein «Stöckli» in Form

von altersgerechten Kleinwohnungen
(Ein- oder Zweizimmerwohnungen) mit
gemeinsamem Aufenthaltsraum und/
oder gemeinsamer Kochgelegenheit
einzurichten. Ältere Menschen möchten
beim Auszug der Kinder oder nach dem
Tode des Ehepartners oft gern in eine
kleinere Wohnung wechseln, besonders,
wenn diese altersgerechten Wohnungen
sozial «belohnt» werden, etwa mit
gemeinsamen Veranstaltungen, Hilfsdiensten,

gemeinsamem Kochen und einem
günstigen Mietzins.

• Grosszügigere finanzielle Förderung
von Wohnungsanpassung in Privatwohnungen

(Haltegriffe an den Wänden,
Eliminierung von Schwellen bei
Rollstuhlbedürftigkeit usw.) wäre
wünschenswert.

• Schaffung von AltersWohngemeinschaften

für Betagte, die gemeinsam
mit anderen selbständig bleiben möchten,

wird zur Zeit erprobt.
• Schaffung von gemeinsamen Mittagstischen

in bestehenden Alterssiedlungen.
• Altersgerechte Alarmsysteme wie

Ericare oder Telealarm.
• Kleine Tageszentren für geistig abgebaute

Betagte im angestammten Quartier.

Diese Anregungen zeigen, in welcher
Richtung das Wohnen im Alter in Zukunft
verbessert werden könnte. Ein Teil davon
ist schon verwirklicht oder befindet sich
auf gutem Weg dazu. Bei allen Bemühungen

um Verbesserungen dürfen wir nicht
vergessen, dass es letztlich auch auf die
Betagten selber ankommt. Nur wer
selbständig bleiben will, wird von den
angebotenen Hilfeleistungen tatsächlich
profitieren können.

Kleine Lösungen
besser
Das soziale Engagement der Bevölkerung
für die älteren und hilfsbedürftigen Betagten

kann nur gefördert werden, wenn wir
in Zukunft auf Grossprojekte verzichten.
Die Lösung liegt im Kleinen. Eine gute
Durchmischung der Wohnungen von alt
und jung fördert die Bereitschaft zur
gegenseitigen Hilfe. Junge Familien sind
froh, wenn die Älteren beim Kinderhüten
helfen. Gemeinsame Aktivitäten fördern
die Solidarität. Wer andern hilft, kann
eher damit rechnen, dass ihm im Alter
ebenfalls geholfen wird.

•RudolfRechsteiner, Dr. rer. pol. studierte
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften in
Basel und Genf. Als Publizist und Redaktor

wurde er bekannt durch seine
Veröffentlichungen über AHV und Pensionskasse

(2. Säule). Seit 1985 beim
Sanitätsdepartement; seit 1987 Aufbau und Leitung
des «Amtes fürAlterspflege».
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